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hobene Höhlenbärenmaterial mindestens 40 Tieren an. Als Besonderheit der
diesjährigen Grabung erwähnen wir 1 Backenzahn mit zwei Kronen, 2 ganze
Schläfenbeine kleinerer Tiere, das distale Ende eines Oberarms mit künstlicher
Durchlochung, eine auf der einen Seite vollständig ebene und zweifellos durch
Menschenhand geglättete Kalksteinplatte. Im ockergelben Lehm, welcher bisher
als unterste Lage der Auffüllung vorkam, wurde nicht gegraben. D. Andrist.

Wir erwähnen noch, daß die Grabung des Jahres 1931 im Jahrb. des Bern.
Hist. Museums 1931, 72 publiziert ist.

Seon (Bez. Lenzburg, Aargau) : Zimmerli hat im „ E m m e t ", im

„Niederholz" und unweit seiner Wohnung im Dorf mesolithische Silices
gefunden. Fundorte: TA. 153, 48 mm v. r., 114 mm v. o.; 25 mm v. r., 75 mm v. o.

(in unmittelbarer Nähe der hallstättischen Grabhügel) ; 29 mm v. r., 84 mm v. u.

R. Bosch.

Steinhausen (Zug) : Unserem Mitglied M. S p e c k ist eine bedeutsame
Entdeckung gelungen. Nördlich des Pfahlbaus Rothenbach fand er unmittelbar
am Fuße der Moräne in der Nähe des Gehöftes Hinterberg eine große
Zahl von Silexartefakten und -splittern, darunter Schaber und einen kleinen
Stichel. Das ganze Inventar ist, wie uns auch E. V o g t bestätigt, mesolithisch,
und zwar verwandt mit Moosbühl (23. JB. SGU., 1931, 14) und Fischerhäusern
(23. JB. SGU., 1931, 20). Mit der Station Hinterberg haben wir die alpennächste
Siedlung kennen gelernt. Sie wird aus diesem Grund eine ganz besondere

Bedeutung erlangen.

II. Die Kultur der jüngeren Steinzeit.

1. Allgemeines.

L.Reverdin a présenté à la section d'anthropologie et d'ethnologie de

la S. H. S. N. et attiré l'attention sur certaines pièces osseuses utilisées par les

Néolithiques, qui ne rentrent pas dans l'outillage courant. Ce sont, entre
autres, des fragments de grosses côtes présentant sur une ou les deux faces
des séries de traits de silex; une apophyse épineuse de vertèbre de cerf
dont l'arête antérieure a été taillée en couteau; d'autres apophyses épineuses
présentant une série de larges encoches; un couteau lissoir taillé dans un
fragment de la branche montante d'une mandibule de cochon; un ciseau
confectionné sur un éclat de branche montante d'une mandibule de cerf. Cf. Actes
de la S.H.S.N., Thoune, p. 404—405, 1932.

Im ASA. 1932, 161 publiziert E. V o g t eine kleine Studie, in welcher er
auf eine interessante Verzierungsart mit Getreidekörnern auf dem Asphalt,
der die Feuersteinmesser der neolithischen Pfahlbauten in ihren Holzfassungen
festkittete, aufmerksam macht.
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2. Statistik der Pfahlbaufunde.

Auvernier (distr. de Boudry, Neuchatel): L. Reverdin a publié le
résultat concernant l'étude de la faune provenant des fouilles exécutées au

printemps, sous la direction de P. V o u g a et avec le concours de MM.
J. J. Fehr, P. Aubaretet O. Reverdin, membres de notre Société. Pour
le Néolithique moyen (Couche III) 46,7 % des individus appartiennent aux
espèces domestiquées ; pour le Néol. récent (Couche II) 72,4 % des individus
appartiennent aux espèces domestiquées. L'augmentation relative des espèces

domestiquées est surtout marquée pour les chèvres et les moutons passant
de 10,7 % à 24,1 % et les bœufs passant de 10,6 à 17,3 %. A signaler la présence
de deux premières, d'une seconde, d'une troisième phalange, d'un fragment
de stylet, d'un os sésamoïde se rapportant au cheval et provenant de la
couche III. Comme autre trouvaille très intéressante notons celle de deux
membres antérieurs, droit et gauche, d'un bœuf adulte, dont les os étaient
en connexion. L'auteur signale aussi quelques ossements travaillés ou avec
traces de travail. Cf. L. Reverdin, Sur la faune du néolithique moyen et récent
de la station d'Auvernier (Neuchatel). CR. Soc. de Physique et d'Hist. nat.
de Genève. Vol. 49 p. 101—105, 1932.

M. V o u g a signale la trouvaille d'une hache-marteau, malheureusement
cassée, de type triangulaire provenant du Néol. moyen de la station d'Auvernier.
Ce niveau n'a donc connu que ce type là. Ce même niveau a livré aussi une
cuiller plate, en bois, identique à celles dont nous nous servons encore pour
remuer une masse fluide. Cf. Rapport du Conseil communal de Neuchatel pour
1932, p. 349. L. Reverdin.

Cham (Zug) : M. S p e c k meldet uns vom Pfahlbau St. Andreas
(23. JB. SGU., 1931, 23) die Auffindung von 7 Steinbeilen, 4 Steinen mit
Sägeschnitten, 1 Mahlstein, 2 Silexpfeilspitzen, 8 Silexklingen und -Schabern,
1 Randscherbe und vielen Silexsplittern. Unter den Steinbeilen findet sich ein
unvollendetes Stück mit einem Sägeschnitt von 25 cm Lg.

Egolzwil (Amt Willisau, Luzern): Über die großzügigen Ausgrabungen
im Pfahlbaudorf Egolzwil 2, die von der Prähistorischen
Kommission der Naturforschenden Gesellschaft des Kantons
Luzern veranstaltet und von Hans Reinerth geleitet wurden, berichten

wir auf Wunsch des Ausgrabungsleiters erst, wenn die Grabungen, die im
Jahr 1933 fortgesetzt werden sollen, zum Abschluß gebracht sind. „Vaterland",
27.1.33 und SA., herausgegeben von der Prähist. Kommission.

Über einen bei den Ausgrabungen in E g o 1 z w i 1 2 gehobenen Unterkiefer,
für den Schlaginhaufen die Bezeichnung W 10 vorschlägt im Zusammenhang

mit der Bezeichnung der übrigen anthropologischen Funde aus dem Wauwiler-

moos, schreibt Schlaginhaufen : „Für dieses Stück sind die kleinen
Ausmaße charakteristisch. In einzelnen Distanzen sinken sie sogar unter die-

16



jenigen der kleinwüchsigen Frau von Egolzwil (W 1). In den Formmerkmalen
dagegen bestehen mit dem Unterkiefer der letztern weniger enge Beziehungen.
Während bei W1, trotz der absoluten Kleinheit, eine gewisse Robustizität
zu konstatieren ist, erweist sich W 10 als sehr grazil. Auch in der Form des

Zahnbogens unterscheiden sich die beiden Kiefer, indem sie bei W 1 schmal,
bei W 10 breit erscheint. Im Bereich der Backenzähne ist der Knochen infolge
des Ausfalls einiger Zähne schon stark resorbiert. Die noch im vordem Teil
des Kiefers befindlichen Zähne zeigen starke Abschleifungen. Offenbar gehörte
der Kiefer einer Frau im höhern Alter an."

Sondierungen durch Reinerth haben ergeben, daß Egolzwil 1 eine

Ausdehnung von 65X52 m besaß und daß noch ein Wohnbau erhalten ist,
während die übrigen Häuser durch die modernen Kulturarbeiten zerstört sind.
„Vaterland", 27.1.33.

Wir verdanken unserem Mitglied Ant. Graf folgenden Bericht : „Zu
den bereits bekannten Steinzeitdörfern Egolzwil 1 und 2 gesellt sich nun auch
E g o 1 z w i 1 3 (22. JB. SGU., 1930, 26). Durch symmetrisch angelegte Bohrungen

von 5 zu 5 m quadratischer Entfernung haben Greber und ich die
Ausdehnung und Tiefenlage der Kulturschicht festgestellt und in einen Plan
eingetragen. Der Plan ist in Reihen von Null bis zehn eingeteilt. Die Kulturschicht

liegt beispielsweise in Reihe III + 1 82 cm in Seekreide, 10 m weiter
seeabwärts bei III + 3 85 cm, 20 m weiter bei III + 5 156 cm, 30 m bei III + 7

175 cm. In diesem Profil weist sie eine Mächtigkeit von 4—56 cm auf und
nimmt bei III + 7 wieder auf 3 cm ab. Mehrere Bohrungen weisen 15 bis
18 cm über der Kulturschicht liegendes Rundholz von 8 bis 10 cm Dicke auf.
Das einzige Sondierloch, welches 40 mal 40 cm groß gegraben wurde bei
Punkt Null und als Profil I bezeichnet ist, zeigte das selbe Holz über der
Kulturschicht, die 8 cm dicke Kulturschicht selbst lieferte eine kleine
Topfscherbe mit abgebrochenem Henkel, einen Silexsplitter, Kleinholz, Baumrinde,
Holzkohle, Haselnuß und zerschlagene Steine. Die absolute Höhenlage liegt
zwischen 190 und 370 cm unter 500. Die Ausdehnung beträgt in der Breite
vom Ufer gegen den See zirka 40 m. Die Länge, so weit diese bis jetzt
gemessen werden konnte, zirka 50 m. Der ungemessene Teil liegt gegenwärtig

noch 2—3 m unter Torf und Seekreide. — Im Vergleich mit Egolzwil 2

liegt diese Kulturschicht 70—170 cm tiefer und ganz in Seekreide. Die
vorläufige Pollenanalyse durch Harri scheint die Siedlung zeitlich mit Schötz 1

zu parallelisieren.
In der gleichen Parzelle Ackermann fanden wir im Torf nahe der Seekreide,

145 cm tief, das Stück eines Einbaums von fast 1 m Lg. Es ist entweder eine
linke Vorderhälfte oder der hintere Teil eines Bootes und sehr sauber
gearbeitet. Die Bodendicke beträgt 4—4,5 cm und keilt gegen den aufstrebenden
Seitenrand bis auf 1,5 cm aus. Ein längeres, flachgedrücktes Stück liegt noch
im Torf, während das andere weggenommen werden mußte wegen den
Torfarbeiten. 25 m davon entfernt fand sich in 115 cm Tiefe im Torf ein zer-
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brochenes Töpfchen mit kammstrichartiger Verzierung. Die Funde befinden
sich im Gewahrsam des Berichterstatters."

Hünenberg (Zug): Unser Mitglied A.Weiß hat beim Pfahlbau Kern-
matten (22. JB. SGU., 1930, 27), im Acker südlich des Weges, der bei
P. 408 an den See mündet, Probegrabungen durchgeführt und dabei gefunden
6 Beile, 9 Steine mit Sägeschnitten, 1 rundes Steinplättchen, 7 Silexklingen,
3 Scherben und Kohle. Diese Funde beweisen, daß die große Kemmatten-
siedlung sich weiter nach Süden erstreckt hat, als bisher angenommen wurde.
Mitt. Speck.

Meisterschwanden (Bez. Lenzburg, Aargau) : P. Neuhaus fand 5 m
westl. des Sprungturms im Strandbad (TA. 170, 176 mm v. 1., 60 mm v. u.) ein
18,5 cm lg., spitznackiges Steinbeil (Samml. Seengen). Die Stelle war bisher
fundleer. Bosch, dem wir die Meldung verdanken, vermutet, daß das Stück
von der Pfahlbaute bei der Seerose, 150 m vom Fundort entfernt, herstamme.

Neuveville (Bez. Neuveville, Bern) : K. H ä n n y meldet, daß er im Pfahlbau
S c h a f f i s ein Nephritbeil, 2 Steinbeile, 2 Feuersteinschaber, 1 Fragment eines
durchbohrten Hammers und verschiedene Hirschhornfassungen gefunden habe.
Ein Graben im Pfahlbau habe gezeigt, daß große Teile der Siedlung noch
unberührt sind.

Risch (Zug): Im Hechtmattli (20. JB. SGU., 1928, 27) brachte ein
Maulwurf ein Beilstück ans Tageslicht, ferner kam beim Ackern ein Stein mit
Sägeschnitten zum Vorschein. Mitt. Speck.

Die Arbeiten auf dem Pfahlbau Schwarzbach-Ost (22. JB. SGU.,
1930, 29) mußten sich infolge der Beackerung des Geländes auf die Bergung
der Funde durch Speck und Weiß beschränken. Die Steinbeile fallen durch
ihre prachtvolle Form auf, Knocheninstrumente fehlen, wie bei fast allen
zugerischen Pfahlbauten, sozusagen vollständig. Die Keramik ist plump, roh
und selten. Das Zuger Museum für Urgeschichte besitzt von hier 75 Steinbeile,
mit wenig Ausnahmen Rechteckbeile, unfertige und rohe Beilformen, 1

Anhänger (abgebrochen), 55 Steine mit Sägeschnitten, 1 hammerartigen Arbeitsstein,

18 Klopfer, 1 Schleifstein, 14 Mahlsteine, 1 kleine Mühle mit Reiber,
3 Netzsenker, 8 Kristalle, 16 Pfeilspitzen, darunter 2 mit starken Widerhaken
und 1 mit Dorn, 127 Silexklingen, 3 Silexbohrer, mehrere Nuklei und viele
Silexsplitter, 1 gelochten, kreideartigen Anhänger, 1 Ockerstück, 99 Scherben,
darunter eine mit Schnurverzierung, 1 halben Topfboden.

Auf Schwarzbach-West kamen neuerdings zum Vorschein 3 Beile,
4 Steine mit Sägeschnitten, 1 Klopfer, 1 Schleifstein, 2 Netzsenker, 2 Silex-
lanzen, davon eine geschnürt, 16 Silexklingen und -schaber, 4 Pfeile, 2 Nuklei,
11 Scherben, 1 Fellglätter.

Von Schwarzbach-Nord stammen 18 Steinbeile, 1 meißelartiges
Serpentinbeil von 17 cm Lg. und 3 cm Schneidenlänge, 19 Steine mit Säge-
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schnitten, 1 Klopfer, 2 Kristalle, 1 Pfeilspitze, 3 Silexklingen, 1 lorbeerblattähnliche

Lanze von 6 cm Lg. aus weißem Feuerstein, 1 Sandsteinsäge und

Silexsplitter.
Von Risch III-West (22. JB. SGU., 1930, 30) wurden dem Urg.

Museum überwiesen 14 Steinbeile, 1 abgebrochene Beilschneide, nach rückwärts
messerscharf zugeschliffen, 3 Steine mit Sägeschnitten, 6 Schleifsteine,
3 Klopfer, 1 rundes Steinplättchen, 4 Silexklingen, 1 halber Topf ohne Rand,
Scherben, teilweise längs gespalten, Randscherben mit durchgehenden und
ohne durchgehende Löcher, 1 Randstück mit zwei und eines mit drei Reihen

von Eindrücken. Mitt. M. Speck.

Schötz (Amt Willisau, Luzern): Im Zusammenhang mit den großen
Grabungen in Egolzwil 2 wurden von H.Reinerth auch Sondierungen im
Pfahlbau Schötz 2 (TA. 182, 108 mm v. r., 36 mm v. u.) vorgenommen. Es

wurde festgestellt, daß es sich um eine kleine Siedlung von 40 : 30 m handelt,
deren Wohnbauten ohne tragenden Rost auf den Moorgrund gelegt waren. Sie

lag hart am ehemaligen Ufer des Wauwilersees, der damals kleiner war als
1850. Es sind trotz der Zerstörungen der letzten 20 Jahre durch Urbarmachung
noch mehrere Wohnbauten erhalten.

Die Untersuchung von Schötz 1 (TA. 182, 118 mm v. r., 35 mm v. u.)

ergab, daß es sich mit 90 :52 m Inhalt um das größte der Steinzeitdörfer im
Wauwiler Moos handelt. Durch die Abtorfung und Urbarisierung sind sämtliche

Hausreste vollständig zerstört und eine Ausgrabung kommt infolgedessen
nicht mehr in Frage. Die Siedlung liegt auf Moorgrund hart am Ufer des

steinzeitlichen Sees. „Vaterland", 27.1.33.

Sipplingen (Freistaat Baden) : Über die großen Ausgrabungen im Pfahlbau
Sipplingen (23. JB. SGU., 1931, 25) erscheint eine einläßliche und instruktive
Publikation unter dem Titel „Das Pfahldorf Sipplingen" von Ausgrabungsleiter
HansReinerthin den Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensees
1932 und als Separatdruck in den Führern zur Urgeschichte, Verlag Filser.
Wir können an dieser Stelle nicht näher auf dieses Werk eingehen, glauben
aber, daß es ein unentbehrliches Hilfsmittel für jeden Pfahlbauforscher ist.

Twann (Bez. Nidau): In den Verhandl. Schweiz. Naturf. Ges. 113. Jahresvers.

6.-8. Aug. 1932 in Thun, Aarau 1932, S. 404, berichtet Otto
Schlaginhaufen folgendes: „Ein von Karl Hänny im April 1917 auf der
Petersinsel gemachter Fund umfaßt die Schädeldecke eines maturen und
diejenige eines kindlichen Individuums, einen wohl zum erstem Objekt gehörenden

Unterkiefer; ferner die von andern Individuen stammenden Schäfte eines
Oberarmknochens und eines rechten Oberschenkelknochens, sowie einige
kleinere Schädelfragmente.

Die Schädelkalotte des erwachsenen Individuums dürfte wohl dem männlichen

Geschlecht zuzuzählen sein. Mit dem Längen - Breiten-Index von 79,0
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erweist sich der Hirnschädel als mesocran, mit einer Neigung zur Brachycranie.
Damit fügt sich unser Objekt in die Variationsbreite der bisher bekannten vier
Schädel von der Petersinsel ein, mit den Indices 74,5, 80,7, 81,3 (der vierte
kann wegen seines Erhaltungszustandes lediglich als „wohl mesocran"
bezeichnet werden). Am meisten Ähnlichkeit hat unsere Kalotte — auch in bezug
auf andere Merkmale — mit derjenigen, die nach Studer und Bannwart einen
Längen - Breiten-Index von 80,7 zeigt. Der Längen-Ohrhöhen-Index unseres
Schädels beträgt 60,2, der Breiten-Höhen-Index 76,2. Die letztere Ziffer deutet
einen niederen Bau an. Am Unterkiefer sind alle Zähne erhalten, so daß der
Zahnbogen-Index zu 124,0 festgestellt werden kann.

Der Kinderschädel eignet sich wegen des verbogenen Zustandes der
einzelnen Knochen nicht zur metrischen Untersuchung; indessen scheint er einen

länglichen Typus zu repräsentieren.
Am Femur stimmen die beiden mittleren Durchmesser miteinander überein,

so daß sich ein Diaphysenquerschnittsindex von 100,0 ergibt. Der obere Dia-
physenquerschnitt dagegen erweist sich mit der Zahl 72,7 als stark abgeplattet
(Hyperplatimee). Am Oberarmknochen sei nur der Querschnittsindex der
Schaftmitte von 75,0 erwähnt, der eine ziemlich starke Abplattung ausdrückt."

Uster (Bez. Uster, Zürich) : Über den im 23. JB. SGU., 1931, 28 gemeldeten
Schädel siehe O. Schlaginhaufen in Verhandl. Schweiz. Naturf. Qes. 113.

Jahresvers, vom 6.—8. August 1932 in Thun. Aarau 1932, S. 403.

Vinelz (Bez. Erlach, Bern) : Über das im 23. JB. SGU., 1931, 26 publizierte
Schädeldach im Besitz unseres Mitglieds Irlet siehe Schlaginhaufen
in Verhandl. Schweiz. Naturf. Qes. 113. Jahresvers, vom 6.—8. Aug. 1932,

Thun. Aarau 1932. S. 403.

Wauwilermoos (Luzern) : Schlaginhaufen berichtet uns : „In der
Sammlung des Anatomischen Inst, der Universität Basel befindet sich eine
Schädeldecke aus dem Wauwilermoos, zu der der Katalog folgende
Angaben enthält : „Oberst Rud. Suter in Zofingen durch Prof. Ludw. Rütimeyer,
1872". Es handelt sich somit um den ersten, im Gebiet des Wauwilermoos
gemachten menschlichen Knochenfund. Die Kalotte ist leider defekt, läßt aber
die lange Form deutlich erkennen (Längen-Breiten-Index zirka 71,8, dolicho-
cephal). Entsprechend der langen Form erweisen sich der Transv. Frontal-
Index (84,2) und der Transv. Fronto-Parietal-Index (71,1) als ziemlich hoch.

Aus dem Kalottenhöhen-Index von 63,0 geht hervor, daß die Höhenentwicklung
mindestens derjenigen moderner Schädel gleichkommt."

Zug: Vom Pfahlbau Galgen (23. JB. SGU., 1931, 28) kamen in das Urg.
Museum 1 Schleifstein, 1 Silexklinge und 2 Silexsplitter.

Die von Scherer in seiner Abhandlung über den Kanton Zug auf S. 160,

Abb. 2, erwähnten Artefakte (3 Silexlanzenspitzen und 1 Schaber) vom Pfahlbau

Vorstadt kamen ebenfalls in den Besitz des Urg. Museums. Mitt. Speck.
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3. Statistik der neolithischen Landfunde.

Aarwangen (Bez. Aarwangen, Bern) : Aus dieser Gemeinde soll ein
Feuersteindolch stammen, der in das Hist. Mus. Bern gelangte. Der Fundort ist aber
nicht gesichert. Jahrb. Hist. Mus. Bern 1932.

Baden (Bez. Baden, Aargau): P.Haberbosch suchte mit Bezirksschülern

das Refugium Kreuzliberg ab und fand auf der westlich vom
Doppelwall gelegenen Hochfläche, die wiederum gegen Westen durch ein

natürliches, vielleicht künstlich erweitertes Tälchen abgeschlossen ist, eine
Anzahl Feuersteine, darunter ein Artefakt, das sowohl paläolithisch als neo-
lithisch sein könnte. Da ihm aber die sogenannte paläolithische Patina fehlt,
halte ich es für bestimmt für neolithisch. Im östlichen Teil des Refugiums
wurden keine Funde gemacht. 20. JB. SGU., 1928,61.

Bottenwil (Bez. Zofingen, Aargau) : Fischer und W e r f e 1 i fanden auf
dem Lasthubel (TA. 166, 110 mm v. r., 36 mm v. o.) und im E i c h h ö 1 z 1 i
(TA. 166, 120 mm v. r., 33 mm v. o.) Feuersteine und eine Kristallspitze, die auf
neolithische Siedlungen hindeuten könnten. Aarg. Tagbl. 22. VI. 32. Mitt. Bosch.

Brittnau (Bez. Zofingen, Aargau): Nordwestl. von Vorstadt-Britt-
n a u befindet sich das nach drei Seiten steil abfallende Plateau von 75 m Lg.
und 5 m Br. der Kirchberghöhe. Der Platz ist für ein Refugium geeignet;
es sind aber keine Wälle sichtbar. Th. Schweizer fand hier zerschlagene
Kiesel, Feuersteinabsplisse und eine prähistorische Scherbe. Der Platz ist auch
durch Sagen ausgezeichnet. TA. 165, 8 mm v. r., 40 mm v. o. R. Bosch im Zof.
Tagbl. 22. III. 33.

Burgistein (Amt Seftigen, Bern) : Bei B u r g i w i 1 (TA. 328, 120 mm v. 1.,

15 mm v. u.) wurde 1932 ein ovales, spitznackiges Steinbeil gefunden. Nach
einer Notiz bei Jahn wurde in der nahen Großmatt ebenfalls ein Steinbeil
gefunden, das vielleicht aus dem gleichen „eklogitisch aussehenden" (E d.

Q e r b e r) Gestein bestand. Mitt. W. Zimmermann.

Füllinsdorf (Bez. Liestal, Baselland) : Ein polierter Steinhammer aus
Serpentin wird aus dieser Gemeinde in der Basellandschaftl. Ztg. III, 32 von
Leuthardt gemeldet.

Gelterkinden (Bez. Sissach, Baselland) : Auf dem Qelterkinder Berg, „i m

Bergacker", TA. 31, 110 mm v.l., 5 mm v.u., fanden W.Mohler und
F. P ü m p i n Silexabsplisse, die das Vorhandensein einer neolithischen Siedlung
wahrscheinlich machen. Man vergi. 22. JB. SGU., 1930, 107.

Gränichen (Bez. Aarau, Aargau) : 1931 wurde bei „A u f b r u c h", TA. 153,

73 mm v. 1., 75 mm v. u., ein Beil aus Grünstein von 8,2 cm Lg., 4 cm Schneidenlänge

und 2,2 cm Dicke gefunden und der Schule von Rütihof übergeben. Mitt.
Bosch. Die häufigen Steinbeilfunde dieser Gemeinde (23. JB. SGU., 1931, 29)

machen das Vorhandensein einer neolithischen Siedlung höchst wahrscheinlich.
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Hochdorf (Amt Hochdorf, Luzern): Am Ufer der Ron (TA. 187, 10 mm
v. 1., 8 mm v. u.) wurde ein Steinbeil gefunden und der Schulsammlung Hochdorf
übergeben. Heimatkde. a. d. Seetal 1932, 4.

Horw (Amt Luzern, Luzern): Den Verhandl. Schweiz. Naturf. Ges. 113.

Jahresvers. 6.—8. Aug. 1932, Thun, Aarau 1932, S. 405 entnehmen wir folgenden
Bericht über einen Vortrag von W.Amrein über Langackerwald (21.

JB. SGU., 1929, 113):

„Die vom 4.—20. April 1932 gemeinsam mit Dr. Reinerth im Langackerwald

durchgeführten Arbeiten hatten den Zweck, die vollständige Abgrenzung
der Siedlung festzustellen. Durch neue Schnitte auf drei Terrassen zeigte sich,
daß der Süd- und Südwestabhang die stärkste Besiedlung aufwies, auf der
mittleren Terrasse mit Herdstellen und Grundmauern für Hütten. Eine
Besiedlung ist auch erwiesen auf der Westseite der Hügelkuppe und auf der
breiten Terrasse gegen Norden.

1. Die zeitliche und kulturelle Abgrenzung der Besiedlung. Es sind keine
andern Kulturschichten als im Felskamin vorhanden, also eine einheitliche
Besiedlung. (Siehe Verhandl. der SNG. St. Gallen 1930, p. 387 ff.) Auf dem ganzen
Berge ist die Kulturschicht nirgends durch Zwischenlagen geteilt, demnach
hat keine Unterbrechung der Besiedlung stattgefunden. Die Besiedlung geht
von der Jungsteinzeit bis zur Hallstattzeit. Die Begründer der Siedlung gehören
der westisch-nordischen Mischkultur der Jüngern Steinzeit an. Die Besiedlung
des Langackerwaldes ist demnach später erfolgt, als etwa die Anlage der
Pfahlbauten am Zuger-, Sempacher- und Baldeggersee. Bezeichnend für die
Siedlungsanlage ist die Ausnützung der gegebenen Terrassenbildung. Die
Wohnbauten müssen in langen Reihen entlang den Terrassen errichtet gewesen
sein, und zwar so, daß der Berg die Rückwand der Hütten deckte, während
die Eingänge dem Hange zugekehrt waren. Die Größe der einzelnen Hütten
läßt sich auf Grund der angeschnittenen Wandsteine mit etwa 5 zu 3,5 m
angeben. Die Herdstellen scheinen jeweilen in der Mitte der Hütte, nicht an
der Wand, angelegt gewesen zu sein. Zur Zeit der dichtesten Besiedlung wird
die Höhe des Langackerwaldes etwa 75 Wohnstätten getragen haben.

2. Form der Siedlungsanlage und der Wohnbauten: Nach der Zusammensetzung

und der Mächtigkeit der Kulturschicht (bis 1,2 m) zu schließen, hat
die Besiedlung am Südhang eingesetzt und später von der Hügelkuppe und
noch später von der Nordterrasse Besitz ergriffen. Da die ältere Schicht seit
der Hallstattzeit nur 25 cm beträgt, so würde man auf ein trockeneres Klima
während der Besiedlung von der Jungsteinzeit bis zur Hallstattzeit schließen
können.

Der geringe Inhalt der Kulturschicht erklärt sich durch die Zersetzung des

Knochenmaterials und der Tonscherben infolge der Witterungsverhältnisse im
Gebiet des Langackerwaldes und durch die Einlagerung in die schlecht
konservierenden Lehmschichten."
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